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Das Buch


Wir schreiben das Jahr 2050. Zehn Jahre ist es her, seit eine Hitzewelle vierhundert Millionen Menschen im Persischen Golf getötet hat – darunter auch die Frau des Journalisten Marcus Tully. Als ihm Informationen zugespielt werden, dass es keine Naturkatastrophe war, nimmt er die Ermittlungen auf. Angeblich haben die USA das Wetter manipuliert, um einen Supertornado auf US-amerikanischem Boden zu verhindern, und dadurch die Hitzewelle auf der anderen Seite der Erde ausgelöst. Seine Recherchen führen ihn mitten ins Zentrum der geopolitischen Macht – mitten hinein in den Wahlkampf des ehemaligen US-amerikanischen Präsidenten Lawrence G. Lockwood. Er war vor zehn Jahren im Amt und tritt nun wieder an. Sein Gegner: Eine KI namens Solomon. Sie die Beweise gegen Lockwood echt, oder Deep Fakes, erstellt von Solomon, um seinen Gegner auszuschalten? Je tiefer Tully ins Netz der Intrigen vorstößt, desto klarer wird ihm, dass die Wahrheit in dieser Welt voller Grautöne nicht immer das ist, was sie zu sein scheint …
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Für all jene, die unter dem Zorn der Natur leiden, und für die jungen Seelen, die unsere sturmgetriebene Welt erben:

Möge die Hoffnung für immer euren Weg erhellen.








Kuwait City

Sie hielt sich den geschwollenen Bauch und rollte sich herum, während der heiße Asphalt an ihrem Gesicht klebte. »Ach, mein Kind.« Sie blickte auf, und die Sonne blendete ihre letzten Augenblicke. »Ach, mein Liebster.«
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London, 1. Juli 2050

Marcus Tully warf das Glas mit voller Wucht auf den Bildschirm. Es flog durch die schwebende Darstellung und zersplitterte an der Wand seines Büros in einem Regen aus goldenem Rum. Er starrte finster auf das unbeschädigte Display, das immer noch zwei Meter entfernt in seinem Blickfeld hing. Die Nachmittagssonne hinter den verstaubten Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten, glitzerte auf den Kristallscherben, die nun über die Teppichfliesen verstreut waren.

»Nun«, sagte ein Experte höhnisch zum Nachrichtensprecher. »Ich kann die Grundannahme Ihrer Frage einfach nicht akzeptieren. Zehn Jahre, nachdem dieser sogenannte tabkhir den Persischen Golf traf, sehe ich keinen glaubwürdigen Beweis, dass die Hitzewelle tatsächlich jemanden getötet hätte. Es war ein Schwindel, nicht mehr.«

Sollten alle tabkhir-Leugner in einer feuchten Hölle schmoren! Zehn Jahre, nachdem seine Frau Zainab gestorben war. Zehn Jahre im Bemühen, sich an allen Erinnerungen festzuhalten, damit sie ihm nicht entglitten, wenn er ihnen den Rücken zukehrte.

Scheiße, er war betrunken.

Das leise Surren von Reinigungsbots hallte durch das Zimmer. Er taumelte zum Fenster hinüber, legte die Handflächen ans kühle Glas, dann an die Stirn. Tief 
unten hasteten die Armen und Verzweifelten von London in der brütenden Sommerhitze umher.

Zehn Jahre. Heute waren es zehn Jahre, doch es fühlte sich immer noch wie gestern an. Mach weiter, hatten sie gesagt. Du wirst darüber hinwegkommen. Aber was, wenn er das gar nicht wollte? Was, wenn der Tag, an dem er ihre Stimme vergaß, der Moment war, in dem er sie wirklich verloren hatte?


Spiel die Anrufaufzeichnung ab, wies er seinen Neuro-Assistenten an. Marcus Tully und Zainab Tully, erster Juli 2040.


Es piepte – der Ton einer alten Telefonanlage.


»Mein Liebster?«, sagte Zainab.

Beim Klang ihrer Stimme presste er die Augenlider zusammen. Sie war so lebendig, so real, als könnte er die Hand ausstrecken und sie berühren.


»Hey, ich bin hier, Zee«, sagte er – ein Mann, der keine Ahnung hatte, dass sich seine Welt ändern sollte. »Alles in Ordnung?«



»Mir ging es schon besser. Hab nicht gut geschlafen. Keiner von uns. Es ist zu heiß, und der Strom fällt immer wieder aus.«



»Auch hier ist es heute ziemlich warm, obwohl es noch früh ist. In Kuwait ist es acht Uhr morgens?«


Eine kurze Pause. »Marcus, hier ist es heute Vormittag wirklich sehr schwül, und die Hitze …
 ich kann mich kaum noch bewegen.« Eine weitere Pause. »Das kann nicht gut für das Baby sein.«


Er konnte sich immer noch gut an den ersten Moment der aufflackernden Sorge erinnern, wie er plötzlich aufmerksamer wurde. Er öffnete die Augen wieder und starrte auf die Skyline.


»Aber dein Vater hat eine gute Klimaanlage, nicht wahr?«, fragte Tully.





»Die Stromausfälle, Marcus.« Es knisterte, und sie war für einen Moment weg. »… Klimaanlage funktioniert nicht. Außer den Telefonen funktioniert gar nichts.«



»Vielleicht solltest du früher zurückkommen. Ich weiß, dass deine Mutter bei dir sein wollte, vor der Geburt, aber …«



»
Ich werde kommen«, sagte sie etwas zu schnell. »Sag mir Bescheid, wenn du das Ticket gebucht hast, denn von hier aus kann ich es nicht tun. Die Verbindungen sind genauso schlecht wie die Luft …«


Wieder knisterte es, dann kam nichts mehr.


»Zee?«, sagte er. »Zainab? Kannst du mich hören?«


Aber sie war nicht mehr da. Es quälte ihn, nicht zu wissen, was wirklich in den Stunden nach diesem Anruf mit ihr geschehen war, wie scharfe Säure in seinem Magen.

Er wankte zum Schreibtisch und griff nach der Rumflasche. Wo zum Teufel war das Glas?

Er spürte einen Stich – die körperliche Empfindung eines Nachrichteneingangs, wie ein künstliches Prickeln hinter seiner Stirn. Eine Sekunde später konnte er die Botschaft am oberen rechten Rand seines Blickfeldes sehen. In einem roten Rahmen, das Zeichen für einen unbekannten Kontakt. Er ignorierte sie, zog den Korken heraus und nahm einen Schluck aus der Rumflasche.

Wieder ein Stich, ebenfalls rot. Er schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck. Ein dritter Stich ließ ihn aufstöhnen, aber dann schaute er auf.


Tully, hieß es in der ersten Nachricht. Hab eine Story, die Sie sich anhören müssen. Können wir uns treffen? Muss jetzt gleich sein.


Er warf einen Blick auf die zweite Nachricht. Sie lautete: Staatsgeheimnisse, okay? Nicht sicher.





Eine dritte folgte. Sie haben 
zwei Minuten, ganz großes Ding, oder ich gehe zu Ihrer Konkurrenz. Vielleicht zu Bradlee. Ach ja, das betrifft auch Ihre Frau.


Die Flasche glitt ihm aus den Händen, knallte gegen die Kante des Schreibtischs und entließ einen üblen Gestank. Die Reinigungsbots piepten vorwurfsvoll. Tully sah sich die letzte Nachricht blinzelnd an, las noch einmal die ersten beiden und starrte erneut auf die dritte.

Sie war nun seit zehn Jahren tot. Was zum Teufel konnte ein Whistleblower darüber wissen?
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Allmählich klärte das Adrenalin den Fuselnebel in Tullys Kopf, aber nicht annähernd schnell genug. Einen Moment, brachte er als Antwort zustande.

Er riss eine Schreibtischschublade auf und wühlte sich durch das Durcheinander, bevor er sie wieder zuschlug und eine zweite öffnete. Er griff nach einer Packung mit Druckinjektoren und nahm einen heraus. Er zögerte nur für einen Moment. Er hätte lieber den Kater erduldet, aber nun legte er ihn an den Unterarm und drückte auf den Auslöser. Er ächzte, als die Chemikalien durch seine Haut schossen und sich ein Kältegefühl in seinem Arm ausbreitete. Er sog Luft ein, als der Schmerz in seine Brust drang, in die Lunge, die Leber. Seine Muskeln wurden von einem Krampf geschüttelt, doch innerhalb von Sekunden bremste seine Betrunkenheit schlagartig ab, als würde ein Fallschirm bei fünftausend Fuß aus einem Rucksack gerissen.

Er beruhigte sich, während sein Blutalkohol schmerzhaft auf einen normalen Wert herunterging, und schaute sich die Nachrichten noch einmal an. Er subvokalisierte seine Nachfrage, bei der sich seine Lippen kaum bewegten. Neuro-Realität?



Ja, 

NR
. Was denn sonst?, kam die Erwiderung.

Tully atmete einmal tief durch und zog seinen Stuhl heran. Schnuppernd begutachtete er das Büro und hoffte, dass sein Team den Lärm nicht gehört hatte. Es 
hatte seinen Preis, die Leute vor Ort wohnen und arbeiten zu lassen: der völlige Verzicht auf Privatsphäre.

Die Reinigungsbots wirkten ihr Wunder an der Wand und mit den Teppichflecken, und einer steuerte auf die Flasche zu. Er überließ sie ihnen, nahm sein Earset ab und griff nach dem größeren und schwereren NR-Headset. Er setzte es auf, schaltete es ein, zog dann einen Pillenspender aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. In seiner Hand landete ein winziger Tropfen einer zähen Flüssigkeit, die er sich unter der Zunge zergehen ließ. In wenigen Sekunden würden Milliarden Neurogranulatkörnchen in sein Gehirn ausschwärmen. Die Vorstellung, dass die Nanobots in den nächsten fünf Stunden wie mikroskopische Spinnen herumkriechen würden, ließ ihn erschaudern, aber es war besser als ein chirurgisch implantierter dauerhafter Chip. Für einen kurzen Moment verblassten die Formen, Geräusche und Gerüche seines Büros zu einer schwarzen Leere, als sich das Headset in sein Bewusstsein einklinkte. Ein weißes Mindscape-Logo erschien und verschwand wieder.

Sein persönliches neurales »Zuhause« – oder sein Egospace, wie es fachsprachlich hieß – blendete sich ein. Der süße und strenge Geruch des Rums in der Luft milderte sich zu einem moschusartigen Orangenblütenduft. Die Empfindung von weichem Teppich unter seinen bloßen Füßen verhärtete sich zu Mosaiksteinen unter Lederschuhen. Das Summen und die Kühle der Klimaanlage waren verschwunden, und nun herrschte eine warme Stille vor, eine behagliche Abwesenheit jeglichen anderen Lebens um ihn herum. Doch er hielt nicht inne, um den wunderschönen Raum zu genießen, und er schaute sich definitiv nicht um, weil es hier einige Dinge gab, die er nicht sehen wollte, nicht heute. 
Er lud einfach nur die Begegnungs-App.

Sein Egospace zerschmolz zu einer Hotellobby mit Marmorfußboden und Säulen, so hoch wie drei Stockwerke. Der nostalgische Duft eines Holzfeuers – außerhalb der Neuro-Realität längst illegal – erfüllte die Luft. Er saß auf einem gemütlichen, quaderförmigen Polstersessel mit hohen Armlehnen gegenüber einem dazu passenden leeren Sessel hinter einem niedrigen Marmortisch. Drei hohe Aquarien dienten als Raumteiler, auch wenn gar keine anderen Besprechungen stattfanden.

Eine schlanke, drahtige, androgyne Person materialisierte sich flackernd auf dem zweiten Sessel. Mit rasiertem Schädel und haarlosem Gesicht ohne Anzeichen von Bartstoppeln, lässig in einen armeegrünen Hoodie und eine schwarze Schlabberhose gekleidet. Die Augen blickten amüsiert, der Mund arbeitete an irgendeinem Kaugummi.

Dieser Typ konnte nur ein Vollidiot sein, davon war Tully überzeugt. »Ich bin Tully.« Er streckte eine Hand aus, die jedoch ignoriert wurde.

»Ach was. Ich werde Ihnen meinen richtigen Namen nicht verraten, aber Sie können mich Whistle nennen. Ich werde Ihnen nicht sagen, von wo ich bin, für wen ich arbeite, welche sexuellen Präferenzen ich habe oder wie ich mich identifiziere, auch nicht den Namen meines ersten Haustiers oder irgendwelche andere Taubenscheiße, die Ihnen helfen könnte, darauf zu kommen, wer ich bin. Und Sie werden nicht versuchen, es herauszufinden, ja?« Der geschlechtslose Akzent war wie ein billiger Cocktail, der jede Spur eines eigenen Geschmacks verloren hatte.

Tully schüttelte den Kopf. »Whistle, wie? Nein, so arbeite ich nicht. Ich muss wissen, wer meine Infor
manten sind, damit meine Leser darauf vertrauen können, dass ich mit angemessener Sorgfalt vorgegangen bin.«

»Vielleicht sollten Sie dieses Mal eine Ausnahme machen«, sagte Whistle.

Vielleicht erwies sich das Ganze als reine Zeitverschwendung. Tully lehnte sich in dem Sessel zurück und legte die Finger aneinander. »Sie sind also ein Whistleblower? Darf ich fragen, wen sie verpfeifen wollen?«

Whistle grinste. »Jeden mächtigen Drecksack, der Sachen macht, die man nicht machen sollte.«

»Also geht es Ihnen um Gerechtigkeit? Oder wollen Sie womöglich nur die Welt brennen sehen?«

»Die Welt brennt bereits. Wie es scheint, sind Sie einer der wenigen Journalisten, die tatsächlich versuchen, die Arschlöcher mit den Flammenwerfern bloßzustellen.«

Ein Kompliment? Es klang nicht allzu großzügig, aber er war bereit, es anzunehmen. Doch er wollte sich nicht dadurch besänftigen lassen. Tully beugte sich vor und setzte die härteste und eisigste starrende Miene auf, zu der er imstande war, ein Blick, der so viel besagte wie: Genug geplaudert. So viel wie: Reden wir Klartext. So viel wie: Komm zur Sache, oder ich werde gehen und mich wieder besaufen. »Was hat das mit meiner Frau zu tun?«

Whistle zog einen weißen Datenwürfel aus einer Hoodietasche und stellte ihn behutsam mitten auf den Tisch. Dann deutete er mit einer Hand darauf und lehnte sich zurück. »Bitte schön!«

Tully hob den Würfel auf, und sein Neuro-Assistent leitete automatisch einen Scan ein. Kein Virus, enthält eine 

NR
-Videodatei, Dateigröße zweihundert Zettabytes, 
Datei erstellt am zweiten Juli 2040.


Er erstarrte.

Whistle zwinkerte. »Jetzt habe ich Ihre Aufmerksamkeit, was? Nur zu, schauen Sie rein. Ich warte solange.«

»Was …?« Tullys Stimme klang schroff, und er räusperte sich. »Was ist das?«

»Sie wissen, was das ist – was es nur sein kann, mit diesem Datum.«

»Woher haben Sie das?«

»Das wollen Sie nicht wissen. Legen Sie los, oder ich hole ihn mir zurück.«

Tully verzog das Gesicht und strich mit den Fingern über den glatten Würfel. Nicht mehr als ein imaginäres Objekt in einer imaginären Realität. Irgendwer hatte beschlossen, dass es sich wie Porzellan anfühlen sollte. Würde es zerbrechen, wenn er es in Neuro-Realität zu Boden warf? Wollte er wirklich sehen, was es enthielt? Welcher Investigativjournalist würde jemals Informationen zurückweisen? Öffnen, subvokalisierte er.

Das Hotel zerfloss zu hartem Sonnenlicht, vor dem er seine Augen abschirmen musste. Als er die Hände zurückzog, sah er, dass er vor sieben Leichen stand, die über eine versengte Straße verstreut waren.

Tully starrte auf die Leichen und rührte sich nicht. Seine Knie wurden weich. Er musste sich gegen etwas lehnen oder sich setzen, aber hier gab es nichts, das sein Gewicht tragen konnte. Dennoch gab es für ihn keinen Zweifel. Er war schon mehrere Male hier gewesen. Vielleicht nicht in dieser Straße, aber er hatte diese Skyline gesehen, mit Zainab an seiner Seite.

Kuwait City.

Es war ein Fehler. Er sollte hier nicht sein. Er würde keinen Frieden und keinen Abschluss finden, nicht in 
diesem sterilen Schnappschuss aus der Vergangenheit, ohne Empfindung von Hitze, ohne den Geruch nach Staub und Verwesung, ohne das Geräusch des Windes, der durch die leeren Straßen pfiff. Er hörte nur seinen eigenen keuchenden Atem.

Aber war auch Zainab hier? Irgendwo in diesen grausamen Straßen?

Die Umgebung war mit Hunderten von Leichen übersät, wie Lumpen, die man von den Dächern hinuntergeworfen hatte. Sie waren gestorben, wo sie hingestürzt waren, in einem Haufen unter einem verdorrten Baum, auf dem Pflaster oder in der Gosse ausgestreckt, zusammengerollt an den Wänden der Gebäude, in einem verworrenen Klumpen aus gespreizten Armen und Beinen im Straßenstaub.

So viele Leichen.

Er näherte sich einer, fiel auf die Knie und betrachtete das Gesicht. Eine Frau – nicht sie, aber es war trotzdem ein Schlag in die Magengrube. Er würgte und kam wankend wieder auf die Beine. Er drehte sich um und sah noch mehr Leichen, die sich bis zum Horizont auf der Straße stapelten. Er ging ein paar Schritte weiter und blieb stehen.

Könnte er sie finden? Wie lange würde es dauern? Er brauchte ein System. Er musste effizient vorgehen. Jede Straße auf einem Stadtplan abhaken, nicht wahllos herumspringen, weil die Gefahr bestand, dass er sich immer wieder dieselben Leichen anschaute. Nein, das war unmöglich. Er könnte sein ganzes Leben lang suchen. Sechs Millionen hatten vor dem tabkhir in Kuwait City gelebt, bevor der gesamte Persische Golf dunkel wurde.


Aussteigen, sagte er zu seinem Neuro-Assistenten. Er musste von hier weg. Einen Wimpernschlag später 
war er zurück in der NR der Hotellobby.

Whistle zuckte nicht, als er plötzlich wiederauftauchte, sondern schnippte nur mit beiden Zeigefingern und Daumen. »Das hat sich echt gelohnt, was? Ist Ihnen klar, wie schwer es ist, irgendwelche Sachen aus dem Kalifat rauszubringen?«

»Wie sind Sie dazu gekommen?«, fragte Tully. »Und warum wollen Sie es mir geben? Was könnte ich damit anfangen? Da ist nichts für eine Story. In zehn Jahren vielleicht …«

Whistle zwinkerte wieder und kaute mit offenem Mund auf dem Gummi. »Machen Sie damit, was Sie wollen. Stecken Sie es jedem tabkhir-Leugner, der in den Nachrichten Scheiße labert, in den Arsch. Die Aufnahmen dienen nur als Beleg.«

»Beleg?«

»Und vielleicht, aber nur vielleicht, finden Sie heraus, was mit Ihrer Frau passiert ist.«

»Was zum Teufel können Sie über meine Frau wissen?«, blaffte Tully zurück.

»Sie war dort, ja? Als es passierte. Sie hatte keine Chance. Einhundertsechzig Millionen Tote, richtig? Zwei Drittel der Bevölkerung.«

Tully brauchte einen Drink. Die Mindscape-Technik war imstande, so etwas zu simulieren, aber sie kam seiner Vorliebe für schottischen braunen Craft-Rum nicht entgegen. Er schmeckte realistisch, doch abgesehen von einem sehr leichten Schwips fehlte die beruhigende Wirkung von Alkohol, weshalb es eigentlich keinen Sinn hatte.

Er bestellte trotzdem. Ein Glas mit Rum erschien vor ihm. Er hob es auf und kippte den Inhalt hinunter. »Niemand weiß, wie viele Menschen gestorben sind«, sagte Tully, während er in das leere Glas starrte. »Das 
Kalifat hat alles unterdrückt, nachdem die Grenzen geschlossen wurden.«

»Das Kalifat weiß es, also weiß ich es auch. Es ist nicht einfach, sämtliche undichten Stellen zu verstopfen. Und in einem neuen Staat, der so groß ist? Verstehen Sie mich nicht falsch, das Kalifat gibt sich wirklich alle Mühe. Sie zensieren, sie schalten das Internet ab, sie blockieren Satelliten und machen alles, was im Lehrbuch für autoritäre Regierungen steht. Trotzdem ist es nie genug. Aber hören Sie. Die Wahrheit über den tabkhir ist viel, viel größer und ist definitiv nicht das, was sie zu sein scheint.« Ernsthaftigkeit verdrängte seine höhnische Miene. »Richtig groß. Verfickt groß. Vielleicht die allergrößte Story in der Nachrichtengeschichte, und ich wünschte, es wäre eine Übertreibung. Es ist schon gefährlich für mich, überhaupt etwas darüber zu wissen. Auch Sie wären nicht mehr sicher, wenn Sie sich darauf einlassen.«

»Nicht mehr sicher vor dem Kalifat? So viel Einfluss hat es nicht.«

Whistle schnaufte. »Sagt jemand mit viel mehr Schlagkraft. Aber ich werde Ihnen nicht verraten, wer es ist oder warum, bis Sie mir bewiesen haben, dass Sie es draufhaben.«

Tully runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

Whistle zog einen zweiten Datenwürfel hervor, diesmal in Blau, und warf ihn Tully zu.

Er fing ihn auf. Kein Virus, enthält eine 

NR
-Videodatei, Dateigröße dreiundfünfzig Exabytes, Datei erstellt am fünfzehnten Juni 2050.


»Ich meine, zeigen Sie mir, dass Sie eine Story schreiben können, von der sehr viele mächtige Leute angepisst sein werden.«

»Mächtige Leute sind von all meinen Storys ange
pisst.«

Whistle zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Dann sollte es doch überhaupt kein Problem sein, nicht wahr?


»Was ist auf dem Würfel?«

»Ein Video mit dem Bürgermeister von Houston, einem Drecksack mit großer Macht, der mit Klimaflüchtlingen Sachen macht, die er nicht tun sollte.«

»Wenn ich diese Houston-Story schreibe, werden Sie mir eine Story über den tabkhir geben?«

Wieder zwinkerte Whistle nur, dann verschwand er und ließ Tully mit dem glatten blauen Würfel in der Hand zurück. Er beugte sich vor und stellte ihn neben den weißen.

Er würde beide in sein eigenes System downloaden, aber eins stand fest: Er würde sich die Aufnahmen aus Kuwait City nicht noch einmal ansehen. Nicht jetzt.

Niemals.
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Drei Tage der Suche in den Aufnahmen und kein richtiger Schlaf zehrten an Tullys Seele. Er hätte sich nicht nochmals mit dem weißen Datenwürfel beschäftigen sollen. War sie irgendwo dort? Auf diesen Straßen? Er saß am Schreibtisch in seinem Büro und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Gesicht einer Toten, die einen Hijab trug und auf einem virtuellen Bildschirm dargestellt wurde, der die gesamte Länge des Tisches einnahm. Es war nicht so immersiv wie in NR, aber auf diese Weise war es ein wenig erträglicher.

Wie viele Gesichter hatte er sich inzwischen angesehen? Zumindest genug, um das Grauen zumindest teilweise zu betäuben. Man konnte nicht so viele gestorbene Männer und Frauen betrachten, ohne abzustumpfen, ähnlich wie ein Gestank nachließ, wenn man ihn zu lange um sich gehabt hatte.

Aber die Kinder …

Er bemühte sich, sie schnell zu überspringen. Auch die Männer beachtete er nicht weiter, um die Zeit zu verringern, die er für jedes Gesicht brauchte. Es war nur ein bestimmtes Gesicht, nach dem er suchte.

Eine Stimme ertönte hinter ihm. »Was zum Teufel ist das, Marcus?«

Er zuckte zusammen, aber er verzichtete darauf, den virtuellen Bildschirm auf privat zu schalten. Es war Bolivar, einfach nur Bolivar, und vor seinem 
Freund, seinem Geschäftspartner und Anwalt, hatte er nichts zu verbergen. Trotzdem brauchte er einen Moment, um zu antworten, während sie beide auf die Leiche einer Frau auf der Straße starrten, die Arme im Dreck einer Gosse ausgestreckt, als wollte sie nach einer Rettungsleine greifen, die für sie nicht erreichbar war.

»Aufnahmen«, sagte Tully schließlich. »Kuwait City, am Tag nach dem tabkhir.«

»Aufnahmen aus Kuwait?« Juan Bolivar schüttelte den Kopf. »Alter Freund, alter Kumpel, ist dir klar, dass die Veröffentlichungsfrist für diese Houston-Story in etwas mehr als zehn Minuten abläuft?«

Tullys Blick zuckte zur Uhr auf dem Bildschirm. Mist. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und hätte bei seinen Kollegen im Redaktionszentrum sein sollen, nicht hier in seinem eigenen Büro. Der zweite Datenwürfel enthielt Beweise, dass der Bürgermeister von Houston seinen Polizeichef angewiesen hatte, illegale Mikrowellentechnik einzusetzen, um einen Massenprotest von Stadtbewohnern zu unterdrücken, die durch Klimafolgen obdachlos geworden waren. Journalisten hatten berichtet, dass Tausende schwindlig und müde geworden waren, und manche hatten leichte Gehirnschäden erlitten. Einige Experten diagnostizierten eine Massenpsychose, aber die Beweise besagten etwas anderes, und Tully hatte diese Beweise. »Ja«, sagte er. »Sind sie bereit, das zu veröffentlichen?«

Bolivar nickte. »Ja. Sie sind bereit. Du siehst scheiße aus, weißt du?«

Tully rieb sich die unrasierten Wangen. »Hm.« Er warf einen letzten Blick auf den Bildschirm, auf die Straße hinter der Leiche einer Frau. War sie dort irgendwo? Wartete sie in dieser nächsten Straße auf 
ihn? Galle stieg in seiner Kehle auf, und er schloss den Hauptbildschirm. Dann drehte er sich mit seinem Stuhl zu Bolivar herum. »Machst du dir manchmal Sorgen, dass es noch einmal passieren könnte? Ein plötzlicher unglaublicher Anstieg von Temperatur und Luftfeuchtigkeit, wie beim tabkhir – ein heißer Tag, gefolgt von einem tödlichen Morgen? Es könnte auch hier geschehen, in London, irgendwo in Europa.«

»Deshalb wählen wir den Protektor, nicht wahr?«

Tully schaute zu einem stummen Nachrichtenkanal, der auf einem zweiten schwebenden Bildschirm links vom ersten lief. Eine Reporterin sprach in die Kamera. Unter ihr verkündete eine laufende Nachrichtenzeile: Vorwahlen zum Protektorat gehen voraussichtlich in die siebte Runde …


Neun Jahre nach dem ersten Vorschlag, dass die Welt eine Person zum Protektor ernennen sollte, ein globales Amt mit dem Auftrag, die Klimakrise in Ordnung zu bringen, und mit absoluter Autorität und allen nötigen Mitteln, um die Position anschließend wieder abzuschaffen und die Macht an die Nationalstaaten zurückzugeben. Fast ein Jahrzehnt später reduzierte man den Haufen polternder Möchtegernpolitiker auf eine Shortlist von Kandidaten, bevor weltweite Wahlen abgehalten wurden.

Tully rieb sich die Augen und stand auf. »Jahrzehnte zu spät«, sagte er.

»Ja.« Bolivar seufzte. »Wir brauchen die Houston-Story, Marcus.«

»Wie sieht unsere finanzielle Situation aus?«, fragte Tully.

Bolivar wandte den Blick ab. »Wir haben noch etwa einen Monat lang freie Bahn, bis wir pleite sind.«

»Das sollte uns mindestens einen oder zwei weitere 
Monate verschaffen.«

Sie wechselten von der Stille seiner Suite in das Gewimmel des Redaktionszentrums, wo auch nach Stunden der abgestandene Geruch verschiedener Mittagsmahlzeiten in der Luft hing. Es entsprach nicht seiner Vorstellung von einem angenehmen Arbeitsplatz, aber mehr konnten sie sich nicht leisten. Auf allen anderen Stockwerken des heruntergekommenen Baker-House-Wolkenkratzers an der Pudding Lane gab es überwiegend leer stehende kommerzielle Büroflächen. Bolivar war nicht bereit gewesen, für ein Büro und ein Apartment zu bezahlen, weshalb sie diese Etage als Mischung aus Arbeits- und Wohnbereich eingerichtet hatten. Es war mehr als nur etwas kalt und seelenlos, aber hey, es hatte den Vorteil einer guten Klimaanlage. Achtundvierzig Stockwerke tiefer auf Straßenhöhe waren es fünfundvierzig Grad.

Das offene Zentrum kombinierte Arbeitsfläche mit einer Küche und einigen Sofas. In der Mitte stand ein Bürotisch, der groß genug war, dass sechs Personen daran arbeiten konnten. Livia Chandra, Tullys Rechercheurin, und Randall Morrow, sein Technikguru, saßen dort und schauten ihn mit erwartungsvollen Mienen an. Er nickte ihnen zu und ging zu seinem Redaktionsarbeitsplatz. Lottie Shock tat, als würde sie ihn nicht bemerken, während ihre Finger über eine Tastatur tanzten, die nur für sie sichtbar war. Sie wollte ihn einfach nur in seine Schranken weisen. Sie war drahtig und schlank, hatte kurz geschnittenes und gebleichtes Haar und trug ein weißes Tanktop. Ein Efeu-Tattoo schlängelte sich von einer bloßen muskulösen Schulter über ihren Arm bis zum Handgelenk hinab.

»Fertig?«, fragte er, aber sie ignorierte ihn und tippte weiter, während sie auf einen privaten Bildschirm 
starrte.

Er warf einen Blick zu Bolivar, der mit den Schultern zuckte und sagte: »Fast fertig.«

Tully wandte sich seinem Techniker zu. »Du hast auch die Aufzeichnung hochgeladen?«

Randall grinste. »Aber klar doch, selbstverständlich …«

»Sind die Influencer bereit, es zu teilen?«

»Ich habe die Giga-Influencer persönlich kontaktiert«, sagte Randall. »Und sie haben es an die Megas weitergegeben, also schätze ich, dass wir etwa tausend Leute haben, die da draußen sitzen und nur darauf warten, diese Sache an etwa fünfhundert Millionen Follower zu schicken. Ich meine, wir könnten sogar …«

Livia stand hastig mit wehendem Haar auf. »Tully«, sagte sie. »Ich habe hier den Stabschef des Bürgermeisters von Houston für dich.«

Das war eigentlich kein neues Spiel: bis zur letzten Minute warten, dann der Versuch, Tullys Team dazu zu bringen, das Influencer-Fenster zu verpassen. Darauf folgten Dementis, vielleicht sogar Schmiergeld.

»Willst du das in NR annehmen?«, fragte Livia.

Das wollte er nicht. Neuro-Realität war richtig gut, um sich mit Leuten zu treffen. Man fühlte sich körperlich anwesend, als würde man einen Raum betreten und sich die Hände schütteln, ohne sich die Mühe zu machen, vorher dorthin zu gelangen. Aber er hatte keine Lust auf eine allzu persönliche Interaktion. »Nein. Teile einfach deinen Bildschirm mit mir.«

Livia gab ihm den Zugang zur virtuellen Anzeige über ihrem Arbeitsplatz und startete eine kleine Kameradrohne, die lautlos knapp darüberschwebte. Ein paar Sekunden später erschien William Cavanagh. Sie waren sich nie begegnet, aber Tully kannte ihn aus den 
Nachrichtensendungen. Vor einer Weile hatte er für die Verwaltung einer früheren US-Regierung gearbeitet, vielleicht vor fünfzehn Jahren in den 2030-ern. Bevor alles den Bach runtergegangen war.

Cavanagh war der typische korpulente Mann Anfang sechzig mit entsprechender Kleidung, und in Verbindung mit dem charmanten Funkeln in den Augen hatte er ein Image kultiviert, das eher zum Präsidenten eines Nachrichtensenders passte als zu einem politischen Kampfhund. Er trug keine Krawatte, hatte zwei Knöpfe seines Hemds geöffnet, und sein schütteres Haar war immer noch erstaunlich dunkel, vermutlich gefärbt und nach hinten gegelt. Doch er trug einen Designer-Anzug über einem weißen Hemd. Er machte den Eindruck eines Mannes, der billigen Bourbon aus Bleikristallgläsern trank.

»Sie sind Cavanagh, richtig?«, fragte Tully.

Cavanagh gestikulierte, als wollte er erwidern, ob das wirklich eine Rolle spielte. »Wie ich höre, beabsichtigen Sie, Ihre Story demnächst rauszubringen«, sagte er, »also werde ich mich kurzfassen. Der Bürgermeister von Houston bittet Sie, diese Story zu kippen, der Gouverneur von Texas bittet Sie, diese Story zu kippen, das Weiße Haus unterstützt beide, und Ihre englische Regierung wird alles tun, wozu das Weiße Haus sie auffordert, wie sie es schon immer getan hat.«

»Möchte sich jemand von Ihnen offiziell dazu äußern?«

»Lassen Sie es mich ganz deutlich sagen«, erklärte Cavanagh. »Sie haben falsche Informationen. Jemand hat Sie hinters Licht geführt. Bringen Sie diese Sache mit dem Müll nach draußen, und dann vergessen wir das alles, und Ihr guter Ruf bleibt unbeschädigt. Als Geste unseres guten Willens sponsern wir Ihnen eine 
andere Story. Und wir werden uns großzügig zeigen. Wie ich verstehe, ist Ihre Situation angespannt. Wir werden es für Sie etwas angenehmer machen.«

»Lassen Sie mich das wiederholen, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstanden habe«, sagte Tully. »Sie streiten ab, dass die Story wahr ist, und sind bereit, mich zu bestechen, damit ich die ganze Sache vergesse und eine Story über jemand anderen schreibe?«

»Verdrehen Sie nicht meine Worte, verdammt! Und was soll das mit den anonymen Quellen? Das kann für eine solche Anschuldigung niemals glaubwürdig sein.«

»Aber natürlich«, sagte Tully.

»Wie viele?«

»Wie viele was?«

»Quellen.«

»Eine.«

»Nur die eine?« Cavanaghs Mund stand offen, und er schaute sich um, als würde er nach Bestätigung suchen. »Sie können das alles nicht auf eine einzige Quelle gründen. Es gibt – wie war das noch gleich? – einen journalistischen Kodex. Sie sind verpflichtet, so etwas zumindest mit einer zweiten Quelle zu erhärten.«

Tully nickte. »Das ist eher eine Richtlinie, aber in diesem Fall können wir es mit der Aufzeichnung untermauern.«

»Wir haben das Video gesehen. Das ist ein Deepfake.«

»Es fand in NR statt, und die Experten sagen, dass man Neuro-Realität nicht deepfaken kann.« Tully schaute auf die Uhr. »Außerdem haben wir den Bericht eines Arztes über die Verletzungen, und er ist davon überzeugt, dass Sie Mikrowellen eingesetzt haben. Und nun, wenn wir nichts Weiteres zu besprechen …«




»Nein, nein, warten Sie«, sagte Cavanagh. Jetzt war sein Tonfall verständnisvoll, sein Mund zeigte ein Lächeln, das so viel besagte wie: Wir stehen doch eigentlich auf derselben Seite. »Hören Sie. Vielleicht liegen Sie falsch, und vielleicht liegen Sie richtig. Aber Sie können das nicht einfach veröffentlichen. Wenn Sie das tun, lassen Sie es aussehen, als hätte man diesen Klima-Vagabunden übel mitgespielt, und dann wird die Stadt explodieren. Danach folgen Städte überall in den USA und darüber hinaus – die Welt ist gerade ein verdammtes Pulverfass, während diese Wahlen für den Protektor anstehen.«

Tully konnte die angedeuteten Anführungszeichen vor und nach »Protektor« fast hören. Die meisten Leute – insbesondere die Amerikaner, die sich nur ungern irgendeiner Obrigkeit unterwarfen, die nicht ihre eigene war – sahen darin eher eine gesellschaftlich akzeptierte Diktatur. Die meisten Leute erkannten allerdings auch, dass sie an diesem Punkt ökologisch und politisch kaum eine andere Wahl hatten. Trotzdem … Klima-Vagabunden? »Nicht mein Problem.«

Cavanaghs Lächeln verrutschte. »Sie verdammter, beschissener Idiot! Wenn das in die Binsen geht und es zu Aufständen kommt, dann wird das alles nur Ihre verdammte Schuld sein. Wollen Sie das wirklich?«

»Ich will nur, dass meine Leser die Wahrheit erfahren.«

»Sie können so eine Scheiße nicht veröffentlichen. Übernehmen Sie endlich Verantwortung!«

So war es oftmals mit der Wahrheit. Es kam vor, dass man heftiger dafür kritisiert wurde, sie zu offenbaren, als sie zu verheimlichen. Irgendein Drecksack, der für die Präsidentschaft kandidierte, bezahlte eine Hure, und dann nannte man den Reporter »sensationsgeil«, 
weil er darüber schrieb. »Die Verantwortung liegt bei denen, die eine Tat begangen haben und sie unterstützen, nicht bei denen, die sie enthüllen.«

»Sind Sie fertig?«

»Ja, ich bin fertig. Vielen Dank für Ihre Zeit, Mr. Cavanagh«, sagte Tully und nickte Livia zu. Sie tippte in die Luft, und Cavanagh verschwand. Tully stützte sich auf den Tisch neben Lottie, die immer noch tippte und seine ursprüngliche Fassung mithilfe eines KI-Assistenten überarbeitete. »Also hilf mir, Lottie. Es wäre gut, wenn du etwas hast, das wir rausgeben können …«

»Erledigt«, sagte sie. »Und perfekt, wenn du mich fragst.«

»Danke.«

»Das heißt, nachdem ich die Gelegenheit hatte, deine beknackte Schreibe zu verbessern.« Sie machte ihren Bildschirm öffentlich.

Er überflog den Text. »Nicht schlecht.« Hinter ihm fluchte Bolivar. Tully fuhr herum. »Was ist?«

»Sie werden gleich eine Sondermeldung aus Athen ankündigen.«

»Die Ergebnisse der sechsten Runde? Jetzt schon?«

»Wie es aussieht, sind sie schneller zu einer Entscheidung gelangt, als sie erwartet hatten.« Bolivar rief einen öffentlichen Bildschirm auf, der eine Nachrichtensendung zeigte, und drehte den Ton lauter.

Ein Kommentator sprach in eine Kamera. »… schalten wir jetzt live zum Wahlkongress hier in Athen, zum ehemaligen UN-Generalsekretär Amare Abara, um zu hören, welche von den zwanzig Kandidaten in die siebte Runde gehen werden.«

Amare Abara trat auf die Bühne eines riesigen Auditoriums in Athen. Sein Haar war seit seiner Zeit bei den Vereinten Nationen ergraut. Er wirkte weiser – ein 
ernsthafter Mann für ernste Zeiten.

»Vielen Dank«, sagte Abara. »Wir konnten die Liste der Kandidaten unerwartet von zwanzig auf zwei endgültige einengen, von denen jeder eine Mehrheit gegen jeden der anderen Kandidaten erringen könnte. Sie werden sich der globalen Volksabstimmung am achtzehnten August stellen.«

Jedes Land der Welt hatte in Runde eins vor knapp sechs Monaten einen Kandidaten vorgeschlagen. Niemand hatte damit gerechnet, dass man sich so schnell auf die zwei letzten einigen würde, und erst recht nicht, dass die Wahl selbst nun in etwas mehr als sechs Wochen stattfinden würde.

Abara machte eine Pause und schaute sich im Versammlungssaal um, wo Tausende von stillen Delegierten aus Staaten rund um die Welt ihn beobachteten. Dies war ein Augenblick, den man immer wieder in Geschichtsdokus sehen würde, und für einen Moment schien er selbst fast davon überwältigt zu werden. Die Kamera zoomte heran, und er schluckte. Er nippte von einem Glas Wasser und holte tief Luft.

»Der erste Kandidat für das Amt des Protektors, von Japan nominiert, ist der ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten für zwei Amtszeiten, Lawrence G. Lockwood«, gab er bekannt.

Applaus von den Delegationen in Athen, aber im Büro in London blieb es still.

»Ich dachte, die Meinungsforscher hätten gesagt, ein Amerikaner hätte keine Chance, so weit zu kommen«, bemerkte Lottie.

Sie hatte recht. Vor langer Zeit mochte Amerika ganz klar die Führungsmacht gewesen sein, aber es hatte diese Rolle innerhalb mehrerer Jahrzehnte verspielt. Der Rest der Welt hatte Popcorn gekaut, während sich 
das Land unwiederbringlich polarisiert hatte, als es auf beiden Seiten immer extremere Politiker gewählt hatte, bis sich die Wählerschaft in zwei Lagern verschanzt hatte, die sich fast nie überlappten.

Bolivar schnaufte. »Meinungsforscher! Sie sagen ständig so etwas, aber dann kommt der Unabhängigkeitstag.«

Der Applaus in Athen war verklungen, und die Delegierten warteten gespannt darauf, welcher Kandidat Lockwood in der Endrunde gegenüberstehen würde.

Abara starrte auf den Zettel in seinen Händen, als könnte er sich nicht dazu überwinden, das vorzulesen, was darauf stand. Im Auditorium war es jetzt ruhig, abgesehen von ein paar Hustern. Die Stille zog sich in die Länge und wurde allmählich unangenehm. Tully fragte sich, ob Abara sich unwohl fühlte. Er hatte doch sicher gewusst, wer die finalen Kandidaten sein würden, bevor er auf die Bühne gegangen war. Was war los?

Dann schien Abara sich zusammenzureißen und schüttelte leicht den Kopf, als würde er einen inneren Streit austragen. Er schaute auf, und der Zettel fiel ihm aus den Fingern und segelte aus dem Kamerawinkel. »Verzeihen Sie. Der zweite und letzte Kandidat«, sagte er, diesmal deutlich langsamer und klarer, als wollte er sichergehen, dass wirklich niemand seine Worte missverstand, »nominiert von der schwedischen Delegation, ist der Künstliche Intellekt, das Staatsoberhaupt der Schwimmenden Staaten, Gouverneur Solomon.«

Die Aufregung war bereits losgegangen, als er die schwedische Delegation erwähnte, da ihre Nominierung Solomons eine große Schlagzeile und Anlass für zahlreiche Online-Meme gewesen war. Die Lautstärke 
seiner letzten Worte hatte sich gesteigert, damit er gehört wurde, bis er den Namen praktisch geschrien hatte. Das Publikum fluchte und schnappte nach Luft, aber niemand applaudierte. Es war ein einziges Chaos.

Eine neue Schlagzeile erschien im Feed: Globale Protektoratswahlen: Künstlicher Intellekt im Zweierfinale.


Tully stockte der Atem. Solomon. Die erste KI – oder Artilekt, wie die Experten ihn gern nannten – in einem politischen Amt. Sie basierte auf einer Technologie, die erstmals vor neun Jahren vorgestellt worden war, um die sechs neuen Ozeanstädte zu verwalten, die unter der Sammelbezeichnung Schwimmende Staaten bekannt waren. Solomon konnte wie eine reale Person in Neuro-Realität auftreten, sogar für Millionen einzelne Menschen gleichzeitig. Er konnte auf Grundlage von Milliarden Datenpunkten innerhalb von Nanosekunden komplexe Entscheidungen treffen. Er war von einer Frau entwickelt worden, die als Genie betrachtet wurde, Martha Chandra. Tully kannte sie. Zu Beginn ihrer Karrieren hatte er sie mehrmals interviewt. Sie waren nicht unbedingt Freunde, aber sie mochten sich.

Außerdem war Martha ihm noch einen Gefallen schuldig, denn Tully hatte Marthas Schwester Livia eingestellt.
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»Damit ist unsere Story gekippt«, sagte Bolivar. »Wir werden keine Aufmerksamkeit dafür bekommen. Wir haben den Nachrichtenzyklus verloren.«

Diese Neuigkeit würde für mehrere Tage alles dominieren, das war Tully klar. Und das zu Recht. Es war schon eine Sensation, dass so schnell zwei Kandidaten feststanden, aber wenn einer davon obendrein ein Artilekt war? Niemand hatte sich vorstellen können, dass Solomon tatsächlich eine Chance hatte, obwohl er sich bei der Verwaltung der Schwimmenden Staaten als äußerst erfolgreich erwiesen hatte. Zweifellos atmeten Bürgermeister Kehoe und Cavanagh erleichtert auf, denn es war undenkbar, dass Tully die Houston-Story jetzt noch veröffentlichen konnte.

Tully bemerkte, wie Livia sich auf ihren Bürostuhl setzte, als wäre sie soeben aus einem bombardierten Schützenloch aufgetaucht. Sie starrte auf ihre zitternden Hände und schob sie unter die Knie. Sie hatte ein kompliziertes Verhältnis zu ihrer Schwester. Martha war ein reiches Genie, das in einem Penthouse auf einer schwimmenden Ozeanstadt lebte. Livia war eine verarmte Rechercheurin für ein unabhängiges Journalistenteam, das im Büro schlief. Sie schwammen nicht im selben Teich – Livia paddelte wie ein Hund, während ihre Schwester im Butterfly Gold gewonnen hatte. Wie musste sich Livia jetzt fühlen, wenn ihre Schwes
ter Geschichte schrieb?

Bolivar stellte die Nachrichtensendung auf stumm, ließ den Bildschirm aber stehen, auf dem nun mehrere Experten miteinander diskutierten.

»Schieben wir auf?«, fragte Randall. »Ich meine, es dürfte sinnvoll sein, und ich könnte all die Influencer kontaktieren …«

»Aber ich dachte, die KI wäre nur zum Spaß nominiert worden«, fiel Lottie ihm ins Wort. »Es ist nicht mal eine reale Person …«

»Er ist nicht mal eine reale Person«, schnitt Randall ihr das Wort ab.

»Das ist unglaublich«, sagte Bolivar. »Ein Artilekt als einer der zwei letzten Kandidaten? Hast du jemals gedacht, dass so etwas passieren würde, Livia? Hat deine Schwester daran geglaubt, dass sie mit ihrer Kampagne für Solomon so weit kommen würde?«

Alle verstummten und wandten sich Livia zu. Sie errötete. »Ich habe keine Ahnung«, murmelte sie. »Ich habe seit Wochen nicht mehr mit Martha gesprochen.«

Solomon gegen Lockwood war da draußen jetzt die größte Story, aber Tully saß auf dem Houston-Artikel wie ein Huhn, das sein Ei bewachte, und er musste dieses Ei aus drei Gründen ausbrüten. Erstens, was sich in Houston ereignet hatte, war furchtbar, und sie hatten die Verpflichtung, die Wahrheit über die staatliche Nutzung von illegaler Technologie bekannt zu machen. Zweitens brauchten sie dringend das Geld, das sie durch diesen Artikel verdienen würden. Und drittens wollte Whistle ihm diese neue tabkhir-Story erst geben, wenn er diese Sache veröffentlicht hatte. »Das spielt keine Rolle«, sagte Tully. »Wir publizieren trotzdem. Bolivar, wie viel Zeit haben wir noch?«

Bolivar schaute auf seinem Terminplan nach. »Wir 
sind eine Minute über die angekündigte Live-Übertragung hinaus, wenn wir sie durch die Influencer weitergeben wollen. Wahrscheinlich warten sie noch eine Minute ab oder maximal zwei.«

Tully massierte sich die Stirn. »Cavanagh hat im Weißen Haus für Kehoe gearbeitet, bevor er Bürgermeister von Houston wurde, richtig? War Kehoe nicht der Stabschef von Präsident Lockwood?«

Livia startete eine Suche. »Republikaner, ja, von 2038 bis 41 Stabschef von Präsident Lockwood.« Sie blickte auf. »Wie es scheint, steht er Lockwood immer noch recht nahe. Es gibt Gerüchte, dass er zu seinem neuen Wahlkampfleiter ernannt werden soll. Vermutlich wird er sowieso als Bürgermeister zurücktreten.«

»Lottie, lies unsere aktuelle Überschrift für die Houston-Story vor«, sagte Tully.

Lottie blinzelte. »Bürgermeister von Houston befahl der Polizei, Klimademonstranten zu Krawallen zu provozieren.«

»Ändere das«, sagte Tully. »Lockwoods Wahlkampfleiter befahl der Polizei und so weiter.« Aus der Houston-Sache war ein viel größerer Knüller geworden, als sie vorausgesehen hatten. Lockwood rückte näher an Korruption heran. Das war vernichtend für seinen Charakter und sein Urteilsvermögen, und die Welt musste es erfahren.

»Damit wird es ein Angriff auf Lockwood«, sagte Lottie. »Er wird toben, nicht wahr?« Aber sie tippte bereits.

»Als dein Anwalt, Marcus …«, begann Bolivar.

Tully hob die Hände, um dem offensichtlichen Einwand zuvorzukommen. Sie hatten keine Zeit, die juristischen Konsequenzen auszuloten. »Lockwood bewirbt sich um ein Amt mit nahezu absoluter Macht, mit dem 
Auftrag, eine Klimaapokalypse zu verhindern. Es ist maßgeblich, wen er für sich arbeiten lässt. Lottie, pass auch den einleitenden Absatz an.«

Lotties Finger verschwammen. »Erledigt! Bereit zum Absegnen?«

Ein Signal, das nur für Tully hörbar war, piepte, dass es sechs Uhr war. Damit war es in Houston bereits Mittag. Darauf folgte ein Stich mit einer Benachrichtigung von Lottie und einem Link zum Artikel. Genehmigen, subvokalisierte er. Sein Neuro-Assistent fügte seinen persönlichen biometrischen Schlüssel hinzu – die einzige Möglichkeit, seine Leser davon zu überzeugen, dass seine Worte tatsächlich von ihm stammten. »Randall, veröffentlichen.«

»Ist draußen.« Randall klatschte in die Hände und reckte eine Faust empor. »Mann, das wird trenden, das kann ich euch allen sagen. Das wird der Wahnsinn …«

Tully blendete ihn aus. Ein grün leuchtender Zähler erschien links unten in seinem Blickfeld und zeigte den Geldeingang in Form von Münzen. Der Zuwachs wurde in Schritten von 0,01 Coin dargestellt, während treue Leser rund um die Welt Mikrotransaktionen bezahlten, um seinen Artikel aufrufen zu können.

»Geh durch die Decke«, flüsterte er.

So etwas brauchten sie. Im Moment war keine andere Story in Sicht. Als wären seine Worte eine Zauberformel, beschleunigte sich der Zuwachs und wurde auf die erste Münze aufgerundet, dann die nächsten zehn.

Er warf Bolivar einen Blick zu und legte den Kopf schief, um anzudeuten, dass sie sich außer Hörweite der anderen entfernen sollten. Sie schauten durch das deckenhohe Fenster, das die gesamte Westfassade des Wolkenkratzers einnahm, und konnten unten die dorische Säule des Denkmals für den Großen Brand von 
London sehen, das von einer golden glänzenden Urne gekrönt wurde. Als das Feuer durch die Stadt gerast war, musste es sich für jene, die zu der Zeit dort gelebt hatten, wie das Ende der Zivilisation angefühlt haben. Sie hätten sich nicht vorstellen können, dass fast vierhundert Jahre später die ganze Welt brennen würde.

»Was schätzt du, wie viel Zeit wir jetzt gewonnen haben, finanziell?«, fragte Tully.

»Frag mich morgen noch mal«, erwiderte Bolivar. »Mindestens ein paar Wochen.« Er zögerte. »Und diese Aufnahmen, die du dir angeschaut hast. Tut mir leid, dass ich so unsensibel war.«

»Schon gut.«

»Aber ehrlich, das hat mir Sorgen gemacht. In den letzten Jahren hatte ich den Eindruck, dass du endlich mit deinem Leben vorankommst. Du hast so viel gelitten. Ich möchte nicht, dass du dorthin zurückkehrst.«

»Tully«, rief Livia, »für dich kommt eine vertrauliche Gesprächsanfrage herein. Der Absender ist nicht identifiziert, aber wie es scheint, habt ihr schon miteinander gesprochen, äh, vor drei Tagen.« Ihr Blick zuckte zu ihm und fixierte dann wieder ihren Bildschirm. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Die Identität ist maskiert.«

»Stell ihn in NR zu meinem Büro durch«, sagte Tully, »und schau mal, ob du mit Randall den Anruf zurückverfolgen kannst.«

Er kehrte in sein Zimmer zurück, setzte sich an den Schreibtisch, nahm sich einen Tropfen Nanokörnchen und setzte sein Mindscape-Headset auf. Innerhalb weniger Sekunden war er wieder in seinem Egospace.

Dieses Mal nahm er sich einen Moment, um sich zu sammeln. Er stand auf einer erhöhten Fläche knapp über der Unterseite einer Glasblase, die etwa zehn 
Schritte lang und breit war, ähnlich wie das Innere einer weihnachtlichen Schneekugel. Ein sanfter Schimmer kam von Leuchtstreifen rund um den Boden. Draußen hätte es dunkel sein müssen, so tief in einem himmelblauen See. Doch der Blick fiel auf eine Unterwasserstadt mit Tausenden von anderen schwebenden Sphären, die von innen leuchteten und Fische in allen vorstellbaren Farben sichtbar werden ließen.

Mitten auf dem Boden stand ein dreidimensionaler digitaler Avatar von Zainab, den er in Auftrag gegeben hatte, als er sich so etwas noch leisten konnte. Die Nachbildung seiner Frau basierte auf dem letzten Foto, das ihre Mutter von ihr gemacht hatte. Es zeigte sie hochschwanger und mit einer glücklichen Ausstrahlung. Er hatte nach Balsam für seine Seele gesucht, während der Künstler versucht hatte, ihre einzufangen. Der Künstler hatte damit Erfolg gehabt.

Tully nicht.

Er berührte ihr Gesicht, dann riss er den Blick von ihr los und bewegte die rechte Hand nach oben, um ein Navigationsmenü aufzurufen. Er wählte die Option, dem unbekannten Kontakt eine Einladung zu schicken, dann öffnete er die Begegnungs-App.

Whistle war bereits dort, in derselben hübschen Hotellobby, in der sie sich schon einmal getroffen hatten, immer noch genauso gekleidet, immer noch mit dem Kaugummi, als hätten sie sich nie verabschiedet. »Nette Arbeit.«

Tully zuckte mit den Schultern. »Die Aufnahmen waren ziemlich überzeugend.«

»Also glauben Sie mir jetzt, dass ich Ihnen keinen Scheiß erzähle, ja?«

»Warum sagen Sie mir nicht einfach, was wirklich vor sich geht?«




Whistle schwieg, aber Tully ließ sich nicht beirren. Es war immer ein Fehler, unangenehme Pausen überstürzt auszufüllen.

»Okay, gut«, sagte Whistle. »Sie haben jetzt die Bilder aus Houston und vom tabkhir gesehen. Es ist so, dass ich Sachen finde. Dass ich Sachen weiß. Und eine Sache, die ich gefunden habe und die ich weiß, läuft darauf hinaus, dass es nicht geplant war, dass der tabkhir den Persischen Golf trifft.«

Tully hatte ein flaues Gefühl im Magen, und für ein paar Sekunden vergaß er zu atmen. Der Begegnungsraum fühlte sich klaustrophobisch an, und er widerstand dem Drang, sich das Headset herunterzureißen. »Nicht geplant? Was soll das heißen?«

»Erinnern Sie sich an den Hurrikan der Kategorie fünf, der kurz vor dem tabkhir in Louisiana tobte?«

»Glauben Sie, ich könnte mich an eine einzelne Welle in einem Ozean erinnern?«

»Earl, so wurde er genannt. Er kam recht früh in der Saison. Brachte das übliche Elend für eine Region, die ohnehin schon größtenteils entvölkert war. Aber das Wichtigste war, dass der Sturm eine Menge Wasser über einem Gebiet ablud, in dem es bereits glühend heiß war, worauf das Wasser verdunstete. Es wurde schwül. Aber ich rede nicht von unangenehmer Schwüle, sondern von der Art, die einen umbringt. Wenn sich der menschliche Körper nicht mehr kühlen kann. Das Land hatte schon seit Jahrzehnten mit immer stärkeren Hitzewellen zu kämpfen, und die Verwaltung hatte Angst vor einer mit sehr hoher Luftfeuchtigkeit. Also erprobte man Geoengineering-Technologie, um einzugreifen, falls es richtig schlimm werden sollte.«

»Wettermanipulation? Eine praktische Verschwö
rungstheorie für Leute, die die Wissenschaft nicht verstehen konnten oder wollten.«

»Klar, aber was passiert, wenn Verschwörungstheoretiker gewählt werden?« Whistle schien seine Skepsis zu bemerken. »Hören Sie, vielleicht erinnern Sie sich nicht an den Hurrikan, aber erinnern Sie sich an eine Hitzewelle in den USA, die in jenem Jahr Millionen getötet hat – oder in irgendeinem anderen Jahr?«

»Nein«, sagte Tully.

»Ja, genau«, sagte Whistle. »Die damals eingesetzte Technologie konnte Feuchtigkeit nach oben in die Stratosphäre verdrängen. Wo Sie sich verteilen konnte, ja? Aber sie war unerprobt, und der Experte, der sie entwickelt hatten, warnte sie, dass sie noch nicht bereit war. Das Wetter ist unberechenbar, ja? Aber sie wollten das Leben von Amerikanern retten. Vor allem in Bundesstaaten, die von Republikanern dominiert werden, und vor allem unten im Süden. Jedenfalls hat Präsident Lockwood sie trotzdem eingesetzt.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr folgen«, sagte Tully. »Was hat das mit dem tabkhir zu tun?«

»Die Luftfeuchtigkeit. Damals war es auch im Golf heiß. Aber die Feuchtigkeit, die über die arabische Halbinsel fegte? Sie kam aus dem Nichts. Völlig überraschend. Niemand sah es kommen – nicht dass irgendein Wissenschaftler das in den Wochen und Jahren danach zugeben wollte.«

Einen Tag lang war sie hoch gewesen, am nächsten tödlich. Eine schwüle Hölle.

Tully beugte sich vor. »Sie sagen also … Lassen Sie mich das klarstellen. Sie versuchen mir zu erklären, dass man eine komplette Hitzewelle umgeleitet hat? Zum Persischen Golf?«

Whistle wirkte ermüdet. »Und wie sie das getan 
haben. Die Feuchtigkeit in die Stratosphäre verschieben. Aber sie wussten, dass sie irgendwo wieder runterkommen musste. Sie wussten es, klar? Sie landete auf einer Viertelmilliarde Menschen. Sie landete auf Ihrer Frau.«
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Tully nahm das Mindscape-Headset ab, stand auf, stützte sich am Schreibtisch ab und taumelte aus dem Büro zurück in den Arbeitsraum. Seit seinen ersten Gehversuchen in der Neuro-Realität hatte er nicht mehr eine solche Desorientiertheit erlebt.

»Was ist passiert?«, fragte Bolivar. »Du siehst furchtbar aus.«

Tully ließ sich auf einen Bürostuhl fallen. Sein Team starrte ihn an.

»Wer war das?«, hakte Bolivar nach.

»Konntet ihr den Anruf zurückverfolgen?«, fragte Tully.

Randall hockte mit Livia zusammen. »Ich verstehe das nicht, es gibt immer eine Spur, irgendeinen Hinweis, der einen irgendwohin führt, aber dieser Typ, er nutzt krasse Technik. Ich meine, da ist gar nichts – es ist, als hätte uns ein Geist angerufen. Was mich, nebenbei bemerkt, weniger schockieren würde …«

Tully hob eine Hand. »Okay, genug.« Randall arbeitete schon seit fünf Jahren für ihn, und der Kerl redete immer noch so, als wäre er ständig außer Atem.

»Das ist doch gar nicht möglich«, sagte Livia. »Über kommerzielle NR lässt sich jeder aufspüren.«

»Genau das meine ich«, sagte Randall. »Schließlich basiert die Mindscape-Plattform auf strenger Authentifizierung – darauf muss man vertrauen können. Man 
kann nicht vortäuschen, jemand anderer zu sein, man kann kein falsches Profil erstellen, man muss beweisen, dass man der ist, der man zu sein behauptet, richtig? Jedenfalls kenne ich einen der Entwickler bei Minds, das Unternehmen, das diese Plattform aufgebaut hat, ja? Natürlich kennt ihr … Also, äh, gibt es vielleicht eine Hintertür, über die wir herausfinden, wie dieser Typ seine Identität verschleiert …«

»Halt«, sagte Tully. »Whistle ist ein Informant, auch wenn sein Name nicht genannt werden soll. Und er macht sich Sorgen um seine Sicherheit. Aber das bleibt unter uns.«

»Whistle?«, fragte Livia nach.

»Nicht sein richtiger Name.«

»Und warum macht er sich Sorgen um seine Sicherheit, Tully?«, wollte Bolivar wissen. »Was hat er anzubieten?«

»Whistle hat mir erzählt«, sagte Tully, »dass die US-Regierung zur Zeit des tabkhir dafür gesorgt hat, dass die hohe Luftfeuchtigkeit über dem Persischen Golf landet. Die ursprünglich in Richtung USA zog. Daraufhin haben sie irgendeine Geotechnologie eingesetzt und sie weggeschoben.«

»Weggeschoben … zum Golf?« Bolivar runzelte die Stirn.

»Ihnen wurde gesagt, dass die Technik unzuverlässig ist.« Tully bemühte sich, seine Hände zu entspannen. »Sie wussten, wie unvorhersagbar Wettersysteme sind. Ihre Experten drängten darauf, es nicht zu tun.«

»Welche US-Regierung war das?«, fragte Bolivar.

Tully seufzte und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Die von Lockwood.« Niemand sagte etwas. Alle schauten sich nur gegenseitig an. »Sie hofften und beteten, dass die Feuchtigkeit auf dem Meer landet, 
aber Hoffnungen und Gebete waren nicht genug.«

»Etliche Millionen Tote«, flüsterte Livia, »weil die Technik unzuverlässig war?«

»Wie das Wetter völlig unvorhersagbar ist«, sagte Randall. »Ich meine, jeder weiß, dass man kein Geoingenieur wird, solange man nicht ganz genau weiß, was man tut.«

Überall Leichen, in den Gossen ausgestreckt. »Ja.«

Bolivar stand auf, ging zur Küche und kehrte mit einer Flasche Craft- Rum und ein paar Gläsern zurück. Zuerst schenkte er für Tully ein. Als er die anderen Gläser gefüllt hatte, war Tullys bereits leer. Bolivar schenkte kommentarlos nach und seufzte. »Warum offenbart er nach so langer Zeit die Wahrheit? Warum jetzt?«

So war es oftmals mit der Wahrheit: Sie kam nur dann heraus, wenn der Preis des Lügens zu hoch wurde. Tully drehte sich zur Nachrichtensendung um. »Es dauert noch fünfundvierzig Tage, bis Lockwood zur mächtigsten Person auf dem Planeten wird. Jetzt ist es ein Rennen mit zwei Pferden um das Protektorat, und Lockwood tritt gegen einen Artilekt an, was eine unglaubliche Leistung von Martha ist.« Er warf einen Blick zu Livia, die nickte. »Aber es ist ein Rennen, das er mühelos gewinnen dürfte. Dann wird Lockwood unantastbar sein.«

»Aber das erklärt nicht, warum sich dieser Whistleblower nicht schon früher zu Wort gemeldet hat«, sagte Bolivar. »Er hätte viele Jahre Zeit dazu gehabt.«

»Whistle sagte, es wäre möglich, dass diese Enthüllung einen Krieg auslösen könnte. Aber nun findet er das Risiko zu hoch, wenn Lockwood für die Lösung unserer Klimaprobleme verantwortlich sein soll, nachdem er zuvor einen Fehler von dieser Größenordnung 
begangen hat, weshalb ein Krieg nun eine weniger schlimme Folge wäre.«

»Das ist alles schön und gut«, wandte Bolivar ein, »aber dieser Whistleblower konnte nicht wissen, dass Lockwood das Zweierfinale erreichen würde, als er dich das erste Mal kontaktiert hat.«

Tully zuckte mit den Schultern. »Vielleicht dachte er, es wäre schon riskant genug, wenn Lockwood einer von zwanzig ist.«

»Eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte Livia. »Wenn man Luftfeuchtigkeit von den USA wegdrängt, wie kann das Menschen in der Golfregion töten?«

»Dort gab es bereits eine Hitzewelle«, sagte Tully. »Aber wie es scheint, hatte sie eine Kühlgrenze von nur etwa dreißig Grad Celsius.« Die Kühlgrenztemperatur war nun seit hundert Jahren ein Maß gewesen, das Wärme mit Luftfeuchtigkeit kombinierte, doch dann war sie während der letzten fünfzehn Jahre zur Standardskala für Hitzewellen geworden. »Offenbar war es ähnlich wie einige der europäischen Hitzewellen. Heiß, aber trocken. Genug, um zu töten, aber nicht allzu viele. Als die Amerikaner die Feuchtigkeit ablenkten, driftete sie zur arabischen Halbinsel, was zur Folge hatte, dass die Kühlgrenztemperatur rapide anstieg.«

»Und der tabkhir«, sagte Randall, »war das erste Mal seit Beginn der Aufzeichnungen, dass wir eine Kühlgrenze von achtundvierzig Grad Celsius erreichten, richtig? Auch wenn Pakistan ein paar Jahre vorher knapp dran war. Aber über fünfunddreißig Grad und feucht?« Er schüttelte den Kopf und erschauderte dramatisch. »Jedenfalls hätte sich das eher wie sechzig angefühlt. Das ist wirklich Wahnsinn. Bei dieser Luftfeuchtigkeit kann man sich nicht durch Schwitzen abkühlen, das geht einfach nicht mehr. Das Gehirn s
chaltet allmählich ab, dann folgen die anderen Organe und bumm! Man ist tot, von innen heraus gekocht. Ich meine, tabkhir lässt sich mit Dampfen oder so übersetzen, und das ist genau das …«

Lottie boxte ihn gegen den Arm, und er schrie auf.

»Was?« Randall sah Lottie an wie ein Welpe, der einen Fußtritt erhalten hatte, und erbleichte dann. »Oh, tut mir leid«, sagte er.

Tully starrte auf den Boden. Wie schmerzhaft war es für Zainab gewesen, als das mit ihr passiert war? War sie vorher in eine Art Schlaf abgeglitten, oder hatte sie die Schmerzen gespürt, als sich alles abgeschaltet hatte?

Bolivar schenkte Tully ein weiteres Glas Rum ein und lehnte sich zurück. »Wie können wir das überhaupt nachprüfen? Vor allem, wenn dieser Whistleblower seine Identität nicht preisgeben will?«

»Whistle hat mir erklärt, dass die Wahrheit ans Licht kommen musste, obwohl er keine eindeutigen Beweise hat. Er sagte, die Authentifikation einer Quelle, die direkter involviert ist, würde in unserem toten Briefkasten landen, jemand, der Beweise oder zumindest eine Verifikation liefern kann.« Tully nickte Livia zu. »Überprüf das.«

Livia tippte etwas, schaute auf einen privaten Bildschirm und sah dann Tully an. »Da ist ein verschlüsselter Authentifikationscode im toten Briefkasten.«

»Randall, kannst du herausfinden, zu wem er gehört?«

Randall sprang auf und klatschte in die Hände. »Die Frage ist nicht, ob ich es kann, sondern wie schnell. Ich habe diese neue Software …«

»Mach es einfach«, sagte Bolivar und nahm einen langsamen, tiefen Atemzug.




Tully erhob sich, ging zur Lounge, warf sich auf ein Sofa und starrte zum Fenster hinaus.

Bolivar folgte ihm und setzte sich ihm gegenüber hin. »Vielleicht ist die Arbeit an einer solchen Story zu persönlich für dich.« Er zögerte. »Ich mache mir Sorgen, dass es viele Dinge zurückbringen könnte, von denen ich gehofft hatte, dass du darüber hinweggekommen bist.«

Natürlich war es so. Er hatte Jahre damit zugebracht, den Tod seiner Frau zu verwinden. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als auch nur über den tabkhir nachdenken zu müssen, aber seine eigenen Gefühle spielten keine Rolle. Das war ein Riesenknüller, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als gründlich nachzuforschen, um die Wahrheit herauszufinden. »Wie läuft die Houston-Story?«, fragte Tully ihn.

Bolivar seufzte, als müsste er sich damit abfinden, dass Tully das Thema wechselte, aber er widmete sich ein paar Sekunden lang seinem privaten Display. »Eineinhalb Millionen Views in den fünfundvierzig Minuten, seit wir live gegangen sind, fünfzigtausend neue pro Minute. Hauptsächlich in Nord- und Südamerika, auch in Europa, aber das hat mit den Zeitzonen zu tun.« Er schickte die Zahlen in die gemeinsame Projektion. »Wir haben ein paar Interviewanfragen von Morgenmagazinen.«

»Wie weit liegen wir hinter den Berichten über die Wahlen?«

»Nun, zu meiner Überraschung stehen wir an diesem Abend in den oberen fünf. Die anderen sind Kommentare direkt aus Athen.«

»Lockwood spricht bereits mit den Nachrichtensendern«, rief Livia und warf einen weiteren virtuellen Bildschirm in die Luft.




Sie gingen zurück.

»Ich fühle mich durch diese Nominierung geehrt«, sagte Lockwood soeben in staatsmännischer Manier zur Kamera, »an diesem historischen Datum in der Geschichte meines eigenen Landes, einem Datum, das einst unsere Unabhängigkeit repräsentierte, nun jedoch eine neue Ära der globalen Einigkeit symbolisieren könnte. Die Welt hat sich einen Anführer gewünscht, der antritt, um uns zu retten …«

»Er redet, als hätte er die Wahl gewonnen, nicht den Vorentscheid«, sagte Bolivar.

Tully nickte. »Vielleicht glaubt er das sogar.«

Ein Jubelruf kam von Randall. Er hatte daran gearbeitet, zu wem der Authentifikationscode wirklich gehörte. »Ich habe ihn. Also, unsere glaubwürdige Quelle ist aus den USA. Mannomann, das wird euch gefallen. Moment, dafür muss ich aufstehen …«

»Randall!«, blaffte Bolivar. »Spuck es aus!«

»Aber klar doch! Unsere glaubwürdige Quelle, wie sie von unserem geheimnisvollen Whistle angegeben wurde, ist … bitte Trommelwirbel … danke, Livia … unsere Quelle ist kein Geringerer als der Oberkumpel von Bürgermeister Kehoe, Mr. William Cavanagh!«

Tully blickte zu Boden. »Scheiße.«
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Livia fluchte über die frühen Sonnenstrahlen, die sich durch den Staub und die Jalousien hereinschlichen. Sie griff nach ihrem Earset auf dem Nachttisch und schob ihn über ihr linkes Ohr, dann nahm sie sich einen weißen Metallspender mit dem Minds-Logo und drückte sich einen Tropfen Neurogranulat direkt in den Mund. Sie schob ihn mit der Zunge herum, bis er darunter zur Ruhe kam. Das Display baute sich verschwommen auf, als die Nanobots keimten. Sie blinzelte den letzten Rest Schlaf weg und rieb sich die Augen mit einer Hand, während sie mit der anderen die Minds-App startete und sich durch die Meldungen scrollte, die über Nacht hereingekommen waren.

Sie tippte auf eine, die vor ihr in der Luft hing, und die Stimme eines Kommentators plärrte mit der Hurrikanstärke eines üblen Katers in ihrem Kopf.

»… hat das Ergebnis von gestern Abend viele Zuschauer überrascht …«

»Scheiße!«, schrie sie. Zitternd verringerte sie die Lautstärke. Ihre Wangen glühten. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass der Ton nur in ihrem Kopf war, und gedacht, sie hätte das gesamte Team geweckt, das in Tullys Büro wohnte – und vor allem, dass alle nun wussten, was sie sich anschaute.

»… mit dem Artilekt-Gouverneur, der selbst in den Schwimmenden Staaten noch als Experiment betrach
tet wird«, fuhr der Kommentator fort, jetzt auf einem angemessenen Geräuschpegel. »Einige Stunden nach der Bekanntmachung hielt Gouverneur Solomon gestern Abend seine erste Ansprache als Kandidat, was manche Leute zu der Frage veranlasste, ob sein Wahlkampfteam überhaupt mit einem solchen Resultat gerechnet hatte …«

Kein Grund für ein schlechtes Gewissen. Alle auf der Welt waren gespannt auf diese Wahl – insbesondere jetzt, obwohl sie darauf wettete, dass niemand die Entwicklung so intensiv verfolgte wie sie. Das war jedoch eine Folge des Zusammenlebens mit Kollegen. Die eigenen Marotten wurden zu kleinen Geheimnissen und kleinen Schuldkomplexen. Doch das musste niemand wissen. Nicht mehr als eine Sucht, die gegen eine andere ausgetauscht wurde. Und diese würde sie zumindest nicht umbringen.

Sie warf die Bettdecke zurück und schwang sich aus dem Einzelbett, ohne den Blick von der Nachrichtensendung abzuwenden, während sie sich die Tassensituation anschaute. Egal, saubere Tassen wurden überbewertet. Sie nahm sich eine, die relativ sauber aussah, und stellte sie unter die Kaffeemaschine. Während die Maschine röchelte, verlagerte Livia einen virtuellen Bildschirm über eine kleine Reihe abgenutzter gebundener Bücher. Eins fiel ihr ins Auge, und sie musste grinsen. Vielen Dank, Dad. Das alles habe ich dir zu verdanken. Drehbücher für vergessene politische Fernsehserien. Sie hatte sich unter seinem Arm zusammengerollt und sie zusammen mit ihm angesehen. Das war ihre besondere Gemeinsamkeit. Sie hatte nicht allzu viel davon verstanden, aber sie war zum Kuscheln da gewesen. In diesen Moment hatte er ganz allein ihr gehört. Gleichzeitig hatte ihre Schwester auf der anderen 
Seite des Zimmers gesessen, allein und mit Kopfhörern, während sie an einem Laptop klebte und ihre kleinen Chatbots programmierte. Welch eine Ironie, dass Martha mit null Interesse an Politik diejenige war, die im Weißen Haus mit diesem ausgefallenen Titel gelandet war, leitende Nerd-Direktorin oder etwas in der Art.


Klopf.


Martha hatte das längst abgehakt und war zu größeren Zielen weitergezogen, während Livia im Gästezimmer ihres Chefs wohnte und zu viel Kaffee trank. Die Maschine surrte, seufzte und hörte auf. Livia nahm sich die Tasse und nippte vom Schaum, während das Getränk abkühlte.


Klopf.


Apropos größere Ziele, jemand hatte ein Video von Jasper Keeling geteilt, dem Geschäftsführer der Schwimmenden Staaten. Er hatte Martha mit einem Großteil der anfänglichen Programmierung von Solomon beauftragt. Sie war neugierig und tippte darauf.

»Wir haben Dr. Chandra gebeten, Solomon zu entwickeln, weil wir glaubten, dass die Komplexität der Entscheidungen, die wir treffen mussten, die Fähigkeiten von professionellen Politikern oder selbst von Geschäftsführern wie mir übersteigt – oder ›des Erbauers‹, wie meine Frau mich gern nennt.« Keeling lachte. »Nein, wir brauchten jemanden, der im Nu Daten absorbieren und hochwertige Entscheidungen fällen kann, mit denen unser Volk in Sicherheit leben kann. Und die KI hat nunmehr das Stadium erreicht, in dem …«


Klopf.


Ein anderer Nachrichtensprecher sagte: »Wer hätte vorhersehen können, dass ein führender amerikani
scher Politiker nach fünf Jahren wieder aus der Versenkung auftaucht, nur fünfzehn Jahre, nachdem man diesen ganzen Anachronismus mit dem ›Anführer der freien Welt‹ aufgegeben hatte. Jim, ich finde das viel überraschender als die KI, findest du nicht auch?«

Dad hätte dieses »Wettrennen um die Diktatur« gefallen, wie die Zyniker es nannten. Er hätte es genauso wie sie gemacht und jeden freien Augenblick auf Minds vergeudet, um jedes Wort der maßgeblichen Kommentatoren und Journalisten bei den Vorwahlen in Athen aufzusaugen. Auch wenn er innerlich gekocht hätte.

Eine Nachricht pingte auf ihrem Display. Willst du dich auf den neuesten Stand bringen?


Wer außer Tully würde sich zum Morgenkaffee treffen wollen? Wie spät war es überhaupt? Sieben? Er musste ihren Schrei gehört haben. Seine Suite lag gleich neben ihrem Schlafzimmer, und dazwischen gab es nur dünne Trennwände.

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Er würde warten müssen. So konnte sie ihr Zimmer auf gar keinen Fall verlassen. Was die eigentliche Herausforderung war, wenn man dort wohnte, wo man auch arbeitete, nicht wahr? Man konnte sich nicht in lässiger Hauskleidung auf dem Sofa im Redaktionszentrum lümmeln.

Sie zog ihr Pyjamaoberteil aus und tippte eine Antwort in die Luft. In zehn Minuten?


Dreißig Minuten später stand sie vor der offenen Tür zu Tullys Büro. Es fühlte sich immer noch eigenartig an, einfach hineinspazieren zu können. Und noch eigenartiger, dass er seine Türen sogar offen stehen ließ. Türen sollten geschlossen sein. Damit all die kleinen Marotten außer Sicht blieben.

»Morgen!«, rief er.




Sie trat ein. Das Büro war so groß wie ihr Schlafzimmer, in dem sich auch ihr Arbeitsplatz und eine winzige Toilette und eine Duschkabine befanden. Die Luft duftete angenehm. Mahagoni oder etwas anderes Männliches – alle Männer wollten insgeheim raue Holzfäller sein. Nicht wie in ihrem Zimmer, ganz und gar nicht. Tully saß hinter seinem Schreibtisch mitten im Zimmer mit dem Rücken zu den Fenstern, davor zwei Stühle. Ihr Blick wanderte von ihm zu einer anderen Tür, die in sein Schlafzimmer und das Bad führte. Diese Tür war tatsächlich geschlossen. Sie fragte sich, ob er jemand war, der morgens sein Bett machte. Vermutlich. Er war nicht wie sie.

Tully nickte und schaute auf und nach links, als würde er nach der Zeitanzeige in seinem Display schauen. Doch an diesem Morgen war er in absoluten Gentleman-Modus und machte keinen Kommentar über ihre Verspätung.

Er hatte vier virtuelle Bildschirme angeordnet, zwei oben, zwei unten, die vor seinem Schreibtisch schwebten, damit er sie von seinem Sitzplatz aus sehen konnte. Nun winkte er sie zur Seite, damit sie beide sie im Blickfeld hatten. In seinen Feeds ging es nicht um die Wahlen – dieser Verrückte –, sondern um vier verschiedene Nachrichtensendungen, die über die Unruhen in Houston am vergangenen Abend berichteten.

Sie deutete auf die Bildschirme. »Ich habe die letzten Entwicklungen nicht mitbekommen. Was ist passiert?«

Er seufzte. »Nach unserer Story haben sich die Proteste definitiv verstärkt. Es ging die ganze Nacht so.«

»Fühlst du dich verantwortlich?« Idiotin. Was war das für eine Frage? Außerdem ging es hier um Marcus Tully, der niemals zugeben würde, dass er falschlag.

»Nein.«




Typisch, aber hatte er ganz kurz gezögert? Nie im Leben. Der Kaffee ließ sie halluzinieren.

Er forderte sie nicht auf, sich zu setzen, also hatte sie vielleicht irgendwie seinen Gentleman-Modus ausgeschaltet. »Du musst mich über Cavanagh auf den neuesten Stand bringen«, sagte er.

Wollte er eine »geschäftliche« Einweisung, eine gründliche Einführung in Cavanaghs Biografie, um sich und Bolivar auf den neuesten Stand zu bringen? Das würde bis zu einer Stunde dauern, was ihm klar sein sollte. Oder wollte er das Spezialpaket? Ein wesentlich delikateres Unterfangen. Er würde niemals direkt darum bitten, weil es bedeuten wurde, unausgesprochene Geheimnisse einzugestehen. Und es würde auch deutlich länger dauern. »Wie viel Zeit habe ich?«

Er blickte ihr genau in die Augen, ohne zu blinzeln. »Einen Tag. Zaubere mir etwas.«

Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie noch nichts zu Mittag gegessen hatte. Nicht dass sie sich eine Mahlzeit verdient hätte. Sie hatte immer noch nichts. Ein endloser Stream von Updates zu den Vorwahlen lief im Hintergrund, aber sie beachtete ihn nicht, sondern erstellte ein virtuelles Blatt Papier – sehr altmodisch – und schob die kalten, halb vollen Kaffeebecher zur Seite.

Entspannt bleiben. Eine Liste machen. Es gab nichts Besseres als eine Liste, um sich zu beruhigen. Kein Grund zur Panik. Noch nicht. Klar, ihr Ansatz war ungewöhnlich, aber er brachte Resultate hervor. Für gewöhnlich. Und das war ein Grund, warum Türen geschlossen sein sollten. Ja, um zu verbergen, dass sie wieder ihren Pyjama trug. Aber auch, um ihre kleinen Geheimnisse zu wahren. Sollte das Team weiterhin an 
den kleinen Mythos glauben, dass Livia Chandra ein verdammter Sherlock Holmes war, wenn es darum ging, sich durch eine enorme Menge öffentlich zugänglicher Informationen zu arbeiten und Warnzeichen zu bemerken. Sie sollte sich eine karierte Mütze zulegen. Nein, sie war der Programmschnitter. Sie schrieb Routinen, die sich durch endlose Obstgärten voller Informationen schlitzten, um nur die besten Früchte zu pflücken, bevor das Team mit dem Frühstück fertig war.

Sie sortierte die Daten in Gliederungspunkte.

Sie war auf ihre eigene Weise schlau. Natürlich nicht superschlau wie Martha. Dieser Gedanke ließ sie innehalten. Während sie zusammengebrochen war, nachdem ihr Dad gestorben war, hatte sich Martha damit beschäftigt, Solomon auf die Welt zu bringen. Manchmal konnte es nervig sein, ein Genie als Schwester zu haben. Klar, sie hatte einen geheimen Bot zur Mustererkennung konstruiert, aber Martha war die Pionierin der ersten Technologie, die imstande war, einen Staat zu verwalten. Trotzdem machte Constellation verdammt gute Arbeit, und in diesem Bereich konnte er sich jederzeit gegen Solomon behaupten.

Constellation fand die leisesten Signale im größten Lärm. Nur manchmal brauchte er ein wenig Hilfe. Und das war ein weiteres ihrer kleinen Geheimnisse.

Sie warf den virtuellen Schreibstift auf den Tisch, rieb sich die Augen und schaute sich nach einer warmen Tasse Kaffee um. Aber da war nichts. Sie dachte an die mehreren Schritte bis zur Kaffeemaschine, doch stattdessen nahm sie sich eine der kalten Tassen und machte sich auf den harten Ritt gefasst.

Cavanagh. Irgendwas stimmte hier nicht. Er hatte Dreck am Stecken. Aber in welcher Hinsicht? Allge
mein zugängliche Informationen erbrachten eine dicke fette Null. Genauso war es mit den etwas vertraulicheren Sachen wie Steuererklärungen.

Sie legte eine neue Liste an, diesmal nicht persönlich, sondern professionell. Alles, was durch sein Büro gegangen war, jeder Nachrichtenartikel, der ihn erwähnte. Sie erweiterte die Suche – alles, was mit ihm in Verbindung stand, mit seinem Büro im Allgemeinen oder seinem Personal. Und auf noch mehr Kanälen. Internet, Social Media, jede öffentliche Datenbank.

Zufrieden fütterte sie Constellation mit neuen Anweisungen, und er machte sich daran, neue Daten zu verdauen.

Um sechs Uhr morgens ertönte Livias Wecksignal, aber sie arbeitete bereits an ihrem Schreibtisch und optimierte die Parameter für Constellation. Mit einem Wink schaltete sie das Geläut aus, dann rümpfte sie die Nase über ihren leicht üblen Körpergeruch. Vielleicht war es an der Zeit für eine Dusche.

Tully pingte sie an. Hast du was?


Sie ignorierte ihn. Sie wäre bereit, wenn sie bereit war. Er würde sich gedulden müssen. Seine läppische Botschaft hatte überhaupt keine Reaktion verdient. Außerdem war er viel zu früh aufgestanden.

Sie seufzte, rief eine Tastatur auf und tippte eine Antwort: Bin dran! »Komm schon, Constellation!«, murmelte sie.

Constellation antwortete nicht. Er konnte es gar nicht. Martha hätte natürlich eine sprechende Version konstruiert. Ihre Schwester hatte schon viel fortschrittlichere Bots als Constellation gebaut, bevor Livia ihre erste Periode gehabt hatte.

Wie wäre es mit Martha?




Nein, das konnte sie nicht tun. Nicht schon wieder.

Sie schaute noch einmal auf ihre Antwort an Tully, dann subvokalisierte sie: Ruf Martha Chandra an.


Wie spät war es überhaupt in Neu-Karthago? Und wie spät war es eigentlich hier?

Ein fotorealistischer Avatar ihrer Schwester erschien auf dem virtuellen Bildschirm. Livia war diese Nutzung der Technologie zuwider. Es war weniger persönlich und öffentlich, Avatare vorzuschicken, weil man nicht selbst vor eine Kamera treten musste. Außerdem waren die fotorealistische Emulation und die Sensoren, die Gefühlszustände bemerkten und den Gesichtsausdruck entsprechend anpassten, gut genug als Ersatz für den echten Anblick. Aber ihre eigene Schwester hätte doch eine Live-Übertragung verdient, nicht wahr? Und selbstverständlich war Marthas Avatar einfach, aber elegant gekleidet. Zumindest das gute Aussehen war real. Martha hatte anscheinend nicht nur die Familiengene für Genialität und Charisma geerbt, sondern auch die Stets-hübsch-und-adrett-Gene.

»Olive?«

Livia zuckte zusammen. Olive war der Spitzname, den ihr Vater ihr gegeben hatte. Sie verdrängte den kurzen, schmerzhaften Stich. »Liebste Schwester.«

»Du siehst furchtbar aus.«

Natürlich benutzte Livia keinen Avatar, sondern wurde einfach nur von der Kamera aufgenommen. Und offensichtlich hatte ihre Schwester keine der diplomatischen Familiengene geerbt. »Auch dir einen guten Morgen«, sagte Livia.

»Hier ist es halb sieben Uhr morgens.« Martha hielt eine Sekunde inne. »Wo du bist, ist es halb acht. Du bist immer noch im Pyjama?«

»Ich bin auf einer Mission.«




»Und ich dachte, es wäre ein freundschaftlicher Anruf.« Eine Spur von Sarkasmus schwang in Marthas Tonfall mit – ein beabsichtigter Beigeschmack, wie ein meisterhaft zubereiteter Cocktail mit dem Hauch einer rauchigen Note am Ende.

»Hey, das ist es! Also …« Gut, sie musste sich zusammenreißen und mit etwas Einfachem anfangen. Smalltalk 101 – die Position klären. »Wo bist du? Ich meine, wo ist Neu-Karthago jetzt?« Das war das Besondere daran, wenn man mit jemandem sprach, der auf einer schwimmenden, sich bewegenden Ozeanstadt lebte. Man konnte sich nie ganz sicher sein, in welchem Meer sich dieser Jemand in diesem Moment befand.

Martha musterte sie, als wäre ihr Bildschirm mit irgendeiner Röntgentechnologie ausgestattet. Martha hatte ihre kleine Schwester schon immer sofort durchschauen können. »Im Südatlantik. Wir nutzen die etwas kühleren Temperaturen aus und weichen der Hurrikansaison aus.«

Damit war Livias Smalltalk erschöpft, weil sie nie an Lektion 202 teilgenommen hatte.

Martha hob eine Augenbraue und ließ das Schweigen einen Moment länger anhalten, bis sie Livia von ihrem Elend erlöste. »Rück einfach raus damit, Olive. Du möchtest für Tully ein exklusives Interview mit Solomon, nicht wahr?«

»Oh! Meinen Glückwunsch übrigens.«

»Du hast mir bereits eine Nachricht geschickt, in der genau das stand.«

»Ja. Also gut, ich brauche Hilfe«, sagte Olivia. »Aber nicht mit einem Interview. Diese Art von Journalismus macht Tully nicht. Ich brauche Hilfe bei einer anderen Story.«

Martha sah sie für ein paar Sekunden an, dann tippte 
sie auf etwas, dass eine besser gesicherte Verbindung herstellte. »Solomons Hilfe?«

»Ja. Tut mir leid.«

»Diese erste Sache war eine einmalige Gefälligkeit. Es war nicht meine Absicht, daraus etwas Regelmäßiges zu machen.« Marthas Avatar erhob sich, und die Kamera zoomte heraus. »Jedenfalls habe ich ihn nicht zu diesem Zweck gebaut. Er ist nicht dazu da, dich bei deinem neuen Job zu unterstützen. Wenn das jemand herausfindet, könnte das gesamte Projekt Schaden nehmen – vor allem jetzt, wo er einer der beiden finalen Wahlkandidaten ist.« Sie nippte an einer Teetasse. War sie real oder auch nur ein Avatar?

Ein Knoten aus Besorgnis bildete sich tief in Livias Eingeweiden. Sie blickte auf ihre eigene Tasse, fand darin aber nur etwas Kaffeesatz. Trotzdem tat sie, als wäre sie gefüllt und trank Luft. »Constellation entspricht noch nicht ganz den Anforderungen. Ich brauche schnell ein Resultat, Schwesterherz. Ich bemühe mich, mir einen guten Ruf aufzubauen.«

»Olive, du kannst keinen Ruf auf wackligen Fundamenten aufbauen. Wenn du Solomon brauchst, um deine Arbeit zu erledigen, sollen die Antworten vielleicht nicht gefunden werden.« Martha hatte ihre Lektionen als große Schwester bereits perfektioniert, als sie ein zweistelliges Alter erreicht hatte.

»So ist es oftmals mit der Wahrheit, würde Tully sagen: Sie soll immer gefunden werden«, erwiderte Livia. Martha kannte Tully. Schließlich war sie es gewesen, die ihn gebeten hatte, Livia zu retten. Sie mochte ihn, sie respektierte ihn, obwohl sie viel häufiger an ihn dachte als an Livia, so viel stand fest.

Martha seufzte nur und verschränkte die Arme. »Um was für eine Story geht es, Olive?«
...
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